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  I.


  An der grünen Isar zu München, in der freundlichen, aber noch kleinen Residenzstadt bayerischer Herzoge, stand die Wiege Hans Schiltberger’s der zur Zeit, als Herzog Johannes regierte, um das Jahr 1380 das Licht der Welt erblickte. Diesem guten Münchner Kinde ist es schwerlich an der Wiege gesungen worden, daß er einst der Vorreiter eines tückischen Sultans werden und mit Timur dem Mongolenherrscher, bis an die chinesische Mauer streifen sollte! Daß Gottes Wege wunderbar sind, hat jeder Mensch wohl an seinem eigenen Lebensgange schon erfahren, wenige aber haben es in so eindringlicher Weise mit jungen Jahren erleben müssen, wie der jugendliche Reitersmann Hans Schiltberger, den man später den deutschen Marco Polo genannt hat.


  Als dieser Münchner Knappe, eben erst ein schlankes, blühendes Bürschlein von fünfzehn Jahren, zum ersten Mal in die weite Welt auszog, donauabwärts in Ungarn- und Bulgarenland, singend, reitend und das Herz voll muthiger Gedanken — da konnte er nicht ahnen, das er erst nach 33 Jahren die liebe Heimat wieder sehen würde, daß er durch eine wundersame Fügung auf Meeren und Wüsten umhergeschleudert, durch Afrika und das weite Asien verschleppt werden sollte, und nur nach unsäglichen Mühen und allen Bitterkeiten der Gefangenschaft wieder auf den deutschen Boden, in seine Vaterstadt München zurückkehren würde. Noch weniger aber hatte er sich träumen lassen, daß er der einfache schlichte Knappe, ein Länderbeschreiber werden würde, dessen Reisebuch die Jahrhunderte überdauern würde, als ein merkwürdiges Denkmal der Völkerkunde seiner Zeit von den Gelehrten geschätzt, von allen Wißbegierigen gern gelesen.


  So aber ist es in Wahrheit gekommen. Indem der junge Schiltberger durch unverschuldetes Mißgeschick als Kriegsknappe in die Gefangenschaft der Türken gerieth, kam er wider seinen Wissen über das Meer nach Kleinasien, und hatte von nun ab fast alle Länder des großen Welttheils ruhelos zu durchwandern. Er sah Syrien, Palästina, und Ägypten, kam durch Persien und das mittelasiatische Turkestan; er mußte vom Stromgebiet des Euphrat und Tigris, mitten durch Armenien und Georgien zum Kaukasus hinaufsteigen und nach Kiptschak in’s Reich der Goldenen Horde reisen. Bis nach Indien und sogar an die Grenzen des chinesischen Reiches, von Sibirien bis wieder südwärts nach der Krim — durch alle diese Länder und Reiche in Kreuz- und Querfahrten führte den bayerischen Reitersmann sein wunderlicher Stern. Als es ihm dann endlich gelang, durch eine kühne Flucht in die deutschen Lande zurückzukehren, da war ein reiches Menschenalter über sein Haupt dahingegangen, und der grau und ernst gewordene Mann griff zur Feder, um all’ das niederzuschreiben, was er erlebt und durchfahren, was er bei Griechen, Armeniern und Tscherkessen, unter Türken, Persern und Mongolen gesehen, gehört, erkundet hatte. In seiner Wißbegierde hatte er überall unter jenen Völkerschaften, so gut es ihm immer möglich war, den Umgang mit unterrichteten Männern aufgesucht; ihre Sprachen, zumal Türkisch und Armenisch waren ihm geläufig geworden; und so war er nach seiner Heimkehr im Stande, aus bisher wenig bekannten Weltgegenden schätzbare Mittheilungen und Schilderungen zu geben, die Länder- und Völkerkunde seiner Zeit zu bereichern und das zu werden, was ihn der gelehrte Orientalist Hammer Purgstall mit Recht genannt hat: der deutsche Marco Polo.[Der venetianische Meister Marco Polo bereiste, ein Jahrhundert vor Schiltberger, ebenfalls ganz Asien und verfasste, während er in Gefangenschaft saß, die Beschreibung seiner großen Reisen, die sehr berühmt geworden ist, und dem Reisenden besonders in seiner Vaterstadt Venedig viel Ehre und Auszeichnung eintrug.]


  »Ich Johannes Schiltberger zog aus von meiner Heimat mit Namen aus der Stadt München, gelegen in Bayern, in der Zeit, als König Sigmund zu Ungarn in die Heidenschaft zog. Das war, als man zählt von Christi Geburt 1394 Jahr. Und kam aus der Heidenschaft wieder zu Land, als man zählt von Christi Geburt 1427 Jahr. Und was ich die Zeit in dem Land der Heidenschaft Streites und Wunders erfahren, und auch was ich Hauptstädt’ und Wassers gesehen und gemerken mögen hab’, davon findet ihr hienach geschrieben, vielleicht nicht gar vollkommenlich: darum, daß ich ein gefangener Mann und nicht mir selbst war.«


  Mit diesen Worten hebt das Reisebuch an, welches Schiltberger von seinen Wanderungen niedergeschrieben. Es war schon unter seinen Zeitgenossen ein Lieblingsbuch der Lesewelt geworden und wurde später als die Buchdruckerkunst aufkam, öfters nach verschiedenen Handschriften gedruckt. So blieb es uns erhalten, wenn auch Schiltberger’s eigene Handschrift vielleicht für immer, verloren ging. Gar treuherzig ist die Sprache dieses Buches, und die Erzählung des Reisenden über Gesehenes und Gehörtes lautet schlicht und voll wahrheitsliebender Einfalt. Gleich der Eingang bezeichnet ihn und sein Wesen, wenn er, wie wir eben gehört, sich für etwagige Unvollkommenheiten mit so schöner Einfachheit entschuldigt: daß er ja »ein gefangener Mann und nicht sich selbst war.« Bescheiden, wie dieser Anfang, ist der Ton des Buches bis zum Ende, am bescheidendsten aber, ja fast karg über Alles, was ihn selbst betrifft; denn seine eigene Person verschwindet in einem Berichte fast ganz und tritt nur selten aus dem Hintergrund hervor. Was nun über sein eigenes Leben aus diesem Berichte zusammengelesen werden konnte, soll hier in gedrängten Zügen auseinander gerollt werden.


  


  II.


  Es war am Ausgang des 14.Jahrhunderts, 100 Jahre nach dem letzten Kreuzzug, 100 Jahre vor der Entdeckung Amerika’s, als eine ungeheure Türkenhorde unter Sultan Bajasid (Bajazet) genannt »der Wetterstrahl«, über die Walachei nach Ungarn hereinbrach und zum ersten Mal in diesen Gegenden erobernd und verwüstend auftrat. König Sigmund sandte eilig Boten im Abendland umher und rief die Christenheit zu einem Kreuzzuge auf, wider den kriegerischen Islam (1394). Aber die Begeisterung der Kreuzzüge war verglommen und der Hilferuf entzündete nicht mehr mit dem alten Feuer die christlichen Gemüther. Doch kam ein Kriegsvolk von 60.000 Streitern zusammen, die sich zu Ofen um des Königs Fahnen sammelten: Deutsche, Böhmen, Ungarn, Franzosen und Burgunder. Der Herzog Johann von Burgund machte in ritterlicher Kluft persönlich mit seinem Haufen die Heerfahrt mit. Auch ein bayerischer Herzog hatte sich angeschlossen mit vielen braven Bayern, deren Namen wir hier nicht nennen können. Einen aber müssen wir herausheben, nämlich den ritterlichen Herrn Leonhard Reichartinger aus München: denn ihm zur Seite ritt als Knappe Hans Schiltberger, der seinen Namen im Reisebuch verewigt hat. Schiltberger war damals ein Junge von kaum 15 Jahren, aber frisch und stramm, voll sorgenloser Jugendlust. Fröhlich trabte er auf seinem Rößlein hinter seinem Herren daher, und blickte Hoffnungsreich in die neue Welt hinein, die so herrlich vor ihm aufthat.


  König Sigmund selbst führte den Zug, und der Anfang ließ sich gut an. In zuversichtlichem Siegesmuth zogen die Schaaren die Donau hinab, drangen durch das eiserne Thor in die Bulgarei ein, eroberten rasch nach einander mehrere von den Türken besetzte Städte des Landes und rückten endlich vor die Hauptstadt selbst, Schiltau von den Deutschen geheißen, Nikopolis von den Griechen (oder Siegenburg wie der ehrsame Apentinnus übersetzt). Sie belagerten die Stadt zu Wasser und zu Land und lagen über zwei Wochen davor. Da erschien plötzlich Sultan Bajasid »Der Wetterstrahl« mit 200.000 Türken, um die Stadt zu entsetzen, und am 30. September 1396 kam es zu der entsetzlichen Schlacht von Nikopolis, die so unglücklich für die Christen ausfiel.


  Die thörichte Eitelkeit der Franzosen und Burgunder war es, die durch vorzeigen Ungestüm die Niederlage herbeiführte. Man stritt sich im christlichen Lager um den Vorritt, d. h. um die Ehre des ersten Angriffs. König Sigmund wollte die Auszeichnung den Ungarn überlassen, weil diese schon früher mit den Türken gefochten und daher ihre Fechtweise besser verstünden. Die Andern ließen diesen Grund gelten, für die Franzosen aber war das in den Wind gesprochen. Ihre hitzige Ruhmsucht ließ sich nicht belehren und wollte keinem Andern den Vorrang gönnen. So stürzten sie sich, um das erste Anreiten zu haben, unüberlegt voran in den Kampf, fochten auch bewunderungswürdig, wurden aber zuletzt von der großen Überzahl der Türken umzingelt und theils niedergemacht, theils gefangen genommen. Das brachte auch unter die Deutschen und Ungarn Verwirrung, die bisher siegreich gekämpft und dem Türkenherr arg zugesetzt hatten; denn ganze Reihen von Türken waren niedergemäht. Der König sammelte jetzt, wie Schiltberger berichtet, sein, sein Volk zu einem letzten entscheidenden Angriff, und ein wüthender Kampf entbrannte. Der junge Schiltberger selbst stand in den Reihen der Rennknappen, nicht fern von seinem Herrn, den er mitten im dichtesten Gewühle kämpfen sah, und hielt trotz seiner zarten Jugend Stand in der Feuerprobe, wo (nach Schillers Schlachtgesang) »an den Rippen pocht das Männerherz!« Denn als er sah, wie sein Herr plötzlich mit dem Pferde, das ihm unter dem Leibe weggeschossen worden, zu Boden stürzte, sprengte er muthig auf seinem Rosse herzu, stieg ab und setzte seinen eigenen Herrn darauf. Er selber fing sich flink ein türkisches Pferd, das seinen Reiter abgeworfen, ein, und ritt auf demselben wieder zu den andern Rennern.


  Aber die Wage der Schlacht neigte sich: die Übermacht der Türken entschied und Sultan Bajasid behielt das Feld. König Sigmund ergriff, von Schrecken erfaßt, die Flucht und entkam mit Hilfe des Hermann von Cilly und des Burggrafen von Nürnberg. Da ihm der Rückweg durch Ungarn abgeschnitten war, so mußte er auf der Donau hinab und nach dem schwarzen Meere flüchten, wo ihn venetianische Schiffe aufnahmen und nach Konstantinopel zum griechischen Kaiser Manuel Paläologos brachten. Der Tag war verloren.


  So endete die Schlacht von Nikopolis, die erste, welcher der Reiterjunge Hans Schiltberger beiwohnte. Das Herz mag ihm wohl mehr als einmal während des Gefechtes an die Rippen gepocht haben, aber das Entsetzlichste sollte erst nachfolgen. Wie sah es um Abend auf dem Schlachtfeld aus? Unzählige Christen deckten den Rasen, viele wurden auf der Flucht eingeholt oder ertranken in der Donau, als sie nach den Schiffen eilten; Schiltberger sah mir eigenen Augen, wie mehrere Fliehende, die noch auf die überfüllten Schiffe klettern wollten, die Hände abgehackt wurden, daß sie rettungslos in’s Wasser sanken. Die größte Zahl jedoch, darunter der Herzog von Burgund mir vielen französischen Rittern, war gefangen. Schiltberger’s Herr. Leonhard Reichartinger, lag mit andern bayrischen Bannerherrn unter den Erschlagenen; er selbst, der trauernde Knappe, aber war verwundet in türkische Gefangenschaft geraten!


  Als Bajasid das Schlachtfeld überblickte, das ein Leichenfeld geworden, war seine Siegesfreude sehr gedämpft. Denn unter den Türken hatte die Schlacht fürchterlicher aufgeräumt, als unter den Christen; die Zahl ihrer Gefallenen wurde auf 60,000 geschätzt. Der Anblick war für den stolzen Sultan niederschmetternd. Da schur er in seinem Grimm Rache zu nehmen für das vergossene Blut seiner Türken und gebot den Truppen alsofort bei Leid und Gut, alles gefangene Christenvolk ohne Ausnahme in einen Haufen zusammen zu bringen und ihm dem Sultan, auf freiem Felde vorzuführen, seines Winks gewärtig.


  So geschah’s am folgenden Morgen, und die aufgehende Sonne beschien zu Nikopolis einen blutigen Tag. Dem Befehle gemäß führte jeder Türke seine Gefangenen, soviel er deren mit eigener Hand in seine Gewalt bekommen, an einem Strick gebunden heran und stellte sie vor des Zelt des Sultans auf. In langen Reihen füllte die Kette der stumm anrückenden Gefangenen den weiten Plan. Der ward denn auch unser Hans Schiltberger von dem Türken, der ihn und zwei andere Christen gefangen genommen, »selbdritt an einens Seile« herbeigeführt, und mit banger Erwartung sah er nun den kommenden Dingen entgegen. In dumpfer Stille blickte die Menge auf nach dem Sitze Bajasid’s, des Wetterstrahls. Der saß da mit finsterem Angesicht, ihm zur Seite der gefangene Herzog von Burgund, der zu seiner Demüthigung, auf des Sultans besondern Befehl, das kommende Schauspiel mitansehen mußte. Jetzt erhob sich der Wetterstrahl und gab einen Wink, das Zeichen zum Beginn! Da zog der nächste Muselmann seinen Säbel und hieb mit einem Streich seinen Gefangenen vor des Sultans Augen nieder. Ihm folgte ein zweiter und that desgleichen. Ein Schrei des Entsetzens lief durch die Reihen. Aber das blutige  Schauspiel ging ungestört seinen Gang; die wehrlosen Gefangenen sollten allesammt niedergemacht werden, das war Sultans Rachebefehl. Ein Christenkopf nach dem anderen rollte vom Rumpfe in den Sand und das Blut rieselte in der Ebene dahin. Manchem Türken schauderte es, über Wehrlose das Schlachtmesser zu schwingen; wer aber seine Gefangenen nicht mit eigener Hand tödten wollte, für den mußte ein Anderer den Henkerdienst übernehmen.


  Es verging eine Stunde um die Andere, Bajasid saß unbeweglich, und das Gemetzel nahm seinen erbarmungslosen Fortgang. Wie jeden die Reihe zufällig traf, so ward er vorgeführt und hingeschlachtet. Die Reihe kam bald auch an Schiltberger und blühende, noch nicht 16jährige Knabe machte sich mit schweigender Ergebung zum Sterben fertig. Den zwei Gesellen, welche mit ihm gebunden waren, wurden zuerst die Köpfe abgeschlagen, der Säbel des Türken schnitt gut, und eben wollte er zu einem neuen Streiche über Schiltberger selber aus, als des Sultans Sohn die jugendlich schöne Gestalt des Bayern erblickte und in plötzlichem Mitleid erwirkte, daß man ihn am leben ließ. So ward der todesbereite Junge noch im letzten Augenblicke gerettet und zu den übrigen Knaben gestellt, welche unbeschädigt bleiben sollten. Denn unter zwanzig Jahren sollte Niemand getödtet werden. Aber des Mordens war gleichwohl noch kein Ende. kaum getraute sich der Schiltberger von den überstandenen Todesängsten wieder aufzuathmen, denn mit schauderndem Herzen sah er von seinem neuen Standort das Gemetzel weiter führen und manchen lieben Bekannten, manchen stattlichen Kriegersmann in seinem Blute niederstürzen. Herzergreifend waren die Scenen, wie die braven Streiter von einander Abschied nahmen und sich Muth zusprachen. Besonders nahe ging ihm der Abschied des Hansen Greiff, der ein Herr aus Bayerland war, und sein Hingang stand dem Schiltberger noch in späten Jahren lebendig vor der Seele. Als der edle Hans Greif, am Stricke mit vier andern zusammengebunden an den Reihen vorübergeführt wurde und das gräßliche Blutbad weit umher übersah, da schrie er auf mit lauter Stimme und tröstete die Ritter und Knechte, die da zum Tode standen. »Gehabt euch wohl«, rief er, »unser Blut wird heut vom christlichen Glauben wegen vergossen, und darum werden wir, so Gott will, Himmelskinder sein vor Gott!« So sprach der ritterliche Bayernherr auf seinem Gang zum Tode, dann kniete er nieder und ließ sich ergeben mit seinen Genossen enthaupten.


  Das Blutvergießen währte von Morgen bis zum Abend und noch wollte sich kein Ende zeigen. Nicht einmal die Ermüdung, der Überdruß schienen den blutrünstigen Sultan zum Erbarmen zu stimmen. Das wurde zuletzt sogar seinen Räthen zu viel. Sie standen auf, fielen vor dem Sultan auf die Kniee und baten ihn, seines Zornes zu vergessen und zu bedenken, ob er nicht den Zorn Gottes über sich selbst bei solchem Thun herabrufe; des Blutvergießens wäre ja nun genug. Die Worte drangen endlich durch die harte Schale des Türkenherzens. Bajasid nickte mit erweichter Miene und gebot dem Gräul Einhalt. Die Zahl derer, die so an einem Tage hingeschlachtet worden, wurde auf 10,000 geschätzt, sagt Schiltberger. Was jetzt noch von Christen am Leben waren, das ließ der Sultan in eine Reihe stellen wählte sich daraus seinen Beuteantheil überließ den Rest der Gefangenen seinem Kriegsvolk zur Vertheilung. Hans Schiltberger befand sich unter denen, welche sich der Sultan selbst als beste Beute ausgesucht hatte, und war von nun an der wehrlose Sklave Bajasid’s, des Wetterstrads.


  


  III.


  Nur wenige vornehme Ritter hatten mit dem Herzog von Burgund das Glück, nach einiger Zeit von den abendländischen Fürsten um schwere Summen aus der Gefangenschaft losgekauft zu werden. Die Übrigen verblieben in der Sklaverei der Muselmänner und erkannten bald, daß ihr Leben der türkischen Willkür preisgegeben die Hoffnung auf Rückkehr in’s Vaterland für immer verloren sei. Sie sollten über das Meer hinüber in das eigentliche Türkenreich verschleppt werden, auf asiatischen Boden, von wo denn auch nur wenige mehr zurückkamen. — Bald ging das traurige Reisen an. Sie wurden zuerst nach Adrianopel und nach fünfzehntägigem Aufenthalt von dort nach Gallipoli am Meere gebracht, das der Überfahrtsort der Türken war. Hier mußte Schiltberger mit 300 Leidensgefährten zwei Monate in einem Thurme schmachten, des Schiffes harrend, das sie nach Kleinasien hinübertragen sollte.


  Während sie in diesem Thurme lagen, wurde ihnen von den Türken ein seltsames Schauspiel bereitet. Es verbreitete sich zu Gallipoli die Kunde, das auf dem Meere draußen die venetianischen Galeeren vorbeifahren, welche den flüchtigen König Sigmund mit seinem Gefolge von Konstantinopel her nach seinem Reiche zurückführten. Als die Thürken das hörten, nahmen sie alle Gefangenen, auch unsern Schiltberger, aus dem Thurme, führten sie zum Meere hinaus und stellten einen nach dem andern auf, daß es der König von seinem Schiffe aus sehen mußte. Dabei schrieen sie den König an und riefen mit grinsendem Hohne: er soll heraustreten aus seiner Galeere und sein Volk erlösen! Das war ächt türkisch. Man setzte auch den Galeeren nach, und die Schiffe scharmützelten einige Zeit mit einander auf dem Meere. Die Türken vermochten aber den Venetianern nichts anzuhaben und mußten den König zuletzt unangefochten weiter fahren lassen, der denn auch glücklich an der Küste von Dalmatien landete.


  Um so trauriger blickten die Gefangenen dem dahinfliegenden Schiffe nach, das der deutschen Heimath zusteuerte, indessen sie sich zur Abfahrt nach Kleinasien fertig machen mußten. Denn bald nachdem dieß Begebnis vorgefallen, traf der Befehl vom Sultan ein, daß die gefangenen Christen von Gallipoli nach Brussa gebracht werden sollten. Brussa war die erste Hauptstadt der asiatischen Türkei und Bajasids Residenz. Augenblicklich wurden die 300 Gefangenen eingeschifft und ostwärts über das Meer gesetzt. Leidend mit drei ungeheilten Wunden betrat der junge Reitersmann aus München den Boden des Morgenlandes und wanderte wehmüthig einem dunkeln Schicksal entgegen.


  Kurze Zeit nach ihrer Ankunft in Brussa traf auch der Sultan selbst in seiner Residenz ein, und nun ward über das weitere Loos der Gefangenen entschieden. Bajasid wollte einigen befreundeten Fürsten mit der Übersendung von gefangenen Christen eine Ehrung anthun und schickte deßhalb einen Theil derselben nach Bagdad, einen andern Theil an den Herrscher von Persien, wieder andere in die weiße Tatarei. Eine besondere Ehrung wollte er dem Sultan Barkog von Ägypten, der damals ein großes Gebiet beherrschte, bezeigen und hatte für ihn einen vornehmen Ritter nebst 60 stattlichen Knappen zum Geschenk bestimmt. Unter letztern war auch Schiltberger ausersehen. Der junge Bayer hatte sich aber von seinen drei Wunden noch nicht erholt, sondern lag seit der beschwerlichen Reise noch schwerer darnieder. Da man besorgte, er stürbe auf dem Wege, so behielt man ihn zu Brussa zurück, und so kam es, das dass Schiltberger, statt in’s Land der Pyramiden zu wandern fortan am türkischen Hofe bei Bajasid verblieb. Brussa war eine große Stadt, es hatte, um mit unserm Schiltberger zu reden, 200,000 Häuser und acht Spitale, wo man die armen Leut’ herberget, ohne Unterschied, es seien Christen, Heiden oder Juden.« Sonst ist ist in der türkischen Hauptstadt nichts von Bedeutung aufgefallen.


  Als Schiltberger von seinen Wunden wieder hergestellt war, begann für ihn ein sehr bewegtes Leben türkischer Art. Der Sultan bestimmte den jungen hübschen Bayer zu seinem Läufer. Als solcher hatte er dem türkischen Herrscher auf seinen Fahrten und Zügen vorzulaufen; »denn es ist Gewohnheit«, bemerkt er harmlos selber. »daß man den Herren zu Fuß muß vorlaufen; Eine saure Gewohnheit für den, welchen es trifft, und recht ein Zeichen einer Knechtschaft. Dennoch war es für ein junges Blut immerhin besser, als die öde Langweile der Knechtschaft. Er hatte frische flinke Füße und jenen unverdorbenen Jugendmuth, der sich keinem ohnmächtigen Jammer überläßt, sondern sich mannhaft in das Unabwendbare schickt. Er konnte nun jenen altorientalischen Weisheitsspruch recht buchstäblich auf sich anwenden der nach Rückerts Überlieferung lautet:.


  »Geh’ nicht hinterm Wagen her,
 Daß er dir die Kleider nicht bestaube.
 Laß beiset der Sorgen Heer,
 Daß es dir den Sinn nicht raube.«


  Schiltberger hielt sich in der That so wacker und unverdrossen, daß man ihn nach Verfluß einiger Zeit vom Läufer zum Vorreiter erhob, oder wie seine bescheidenen Worte lauten: »und verdient’ ich, das man mir hienach zu ryten gab.« Das ging nun schon heiterer. Jetzt hatte er wieder ein Rößlein unter sich und das Reiten verstand der gute Bayer in solchem Dienste bei den Türken und mußte überall mitreiten, wohin der kriegerische Sultan zog.


  Wunderliche Dinge sah er auf diesen türkischen Kriegsfahrten Abenteuer mancherlei Art, an denen er in der Regel theilnahm, wiewohl er von sich selbst in seiner Bescheidenheit selten mehr berichtet, als die wenigen knappen Worte, die er gewöhnlich an den Schluß eines Kapitals anhängt: »Und by dem Zug was ich och (auch)« Was ihm aber auf diesen Zügen besonders lebendig und in riesenhaften Anschaulichkeit vor die Augen trat, das war die jähe Wandlung irdischer Herrlichkeit, der Sturz von stolzen Reichen und Thronen, der Fall und Schutt noch eben blühender Städte. Wie konnt’ es anders sein? Er ritt ja im Gefolge eines Eroberers, den man den Wetterstrahl nannte. Bald ging es gegen den Fürsten Burchaneddin von Sebaste, der besiegt und seines Landes beraubt wurde; bald gegen den Gebieter Amisus oder Samsun, welcher ebenfalls vom Thron gestoßen wurde; und dann gegen Otman, genannt der schwarze Blutegel, einen Fürsten der Turkomanen vom weißen Schöpse. Auch er ward vertrieben· Die ganze Länderstrecke bis an’s schwarze Meer wurde von dem siegreichen Sultan durchzogen. Stadt um Stadt erobert, die Völkerschaft unterjocht. Ein andermal wurde ein Feldzug nach Ägypten unternommen, und Schiltberger, der auch hier nicht fehlen durste, — denn »by dem Zug was ich och!« heißt es wieder —- mußte nun doch das Phyramidenland in Augenschein nehmen, für das er anfänglich als Sklave bestimmt gewesen war.


  So ging es ruhelos auf und ab in den Grenzbereichen zwischen den beiden Welttheilen Asien und Afrika, und Schiltberger entwirft von einzelnen Kämpfen lebendige Schilderungen. Wohl mochte das Neue und Fremde seine Einbildungskraft fesseln und ihn seinen eigenen Zustand vergessen lassen. Mitten durch aber brach dann die Sehnsucht nach der Heimath mit verstärkter Kraft hervor und entflammte in dem Gefangenen das zurückgehaltene Verlangen nach Erlösung. Zuletzt konnte er demselben nicht mehr widerstehen. Eines Tages als sie wieder am Hofe zu Brussa waren, trat er mit andern christlichen Gefangenen zu einer geheimen Berathung zusammen, worin sie hin und her erwogen, ob denn gar kein Entrinnen sei. Es waren ihrer 60. lauter beherzte Leute. Da machten sie in muthigen Entschluß eine Sinnung unter sich und gelobten sich gegenseitig daß sie »bei einander sterben oder genesen sollten«, und setzten sofort einen Tag fest, worauf sich ein Jeder zur Flucht bereit halten sollte.


  Der Tag brach an. Die Flüchtlinge sammelten sich am verabredeten Ort, alle 60 waren da, wohl bewaffnet und ihre erste Handlung war, daß sie zwei Hauptleute unter sich aufwarfen und gelobten, »was diese schüfen und geböten, dessen wollten alle gehorsam sein.« Die zwei gewählten traten an die Spitze und nach Mitternacht brachen sie auf. Sie ritten dem Gebirge zu, das sie noch vor Tagesanbruch erreichten. Hier stiegen die kühnen Reiter ab und ließen die Pferde einen Augenblick rasten. Als am östlichen Horizont die Sonne ihre ersten Strahlen warf, saßen sie wieder auf und ritten nun fast unausgesetzt den ganzen Tag im Gebirge fort. Auch in der Nacht gönnten sie sich keinen Schlummer, sondern setzten ihren scharfen Ritt weiter.


  Am Hofe zu Brussa war inzwischen die Flucht der Christen bald ruchbar geworden. Als der Sultan davon hörte, ließ er Augenblicklich 500 Pferde satteln und gebot den Flüchtlingen spornstreichs nachzujagen und sie um jeden Preis wieder einzufangen. Die Türken ritten wie der Wind, und sie hatten offenbar schnellere Rosse als die Christen, denn in einer Klause holten sie die fliehenden ein und schrieen sie schon von weitem an, sie sollten sich gefangen geben. Die Fliehenden erkannten bald, daß sie in dem Engpaß an kein Entrinnen mehr zu denken sei; gleichwohl war keiner von ihnen gesonnen, sich gefangen zu geben, und so setzte sich die kleine Schaar der Sechzig muthig zur Wehr gegen die Fünfhundert. Sie stiegen von ihren Pferden und begannen zu schießen. Die Türken antworteten ebenfalls mit Schüssen. Da nach einer guten Weile der Hauptmann der Türken erkannte, das die kleine Christenschaar ganz ernstlich zu einer hartnäckigen Gegenwehr entschlossen sei, trat er hervor und rief einen Waffenfrieden für eine Stunde aus. Den gewährten die Christen. Er ging nun zu ihnen hinüber und stellte ihnen vor, wie nutzlos hier das Blutvergießen sei, da sie in dem ungleichen Kampfe doch unterliegen müßten; sie sollten sich also gutwillig gefangen geben, dann würde ihr leben geschont bleiben. Die Christen erwiderten, sie wollten sich berathen, und zogen sich auch zu einer kurzen Beredung zurück. Bald erschienen sie wieder und gaben zur Antwort: »Wir wissen wohl, wenn wir gefangen würden, daß wir sterben müßten, sobald wir vor den Sultan kämen. So ist es besser, wir sterben mit wehrender Hand um christlichen Glaubens willen.« Mit Verwundern sah der türkische Hauptmann ihre kühne Entschlossenheit und gab ihnen die besten Worte. Er redete ihnen auf’s Neue eindringlich zu, sich zu ergeben und versicherte zuletzt: bei meinem Eide wolle er ihnen verheißen, das er sie bei dem Leben erhalten wollte. »Und sollte der Sultan,« fügte er feierlich hinzu »so zornig und erbarmungslos sein, daß er euch dennoch tödten wollte, so will ich mich am ersten tödten lassen.« Diese Rede gewann die Christen und da der Hauptmann seine Worte wirklich mit einem Eide bekräftigte, gaben sie sich ihm gefangen. — Der Zug kehrte also nach Brussa zurück und die Gefangenen hatten auf dem weiten Weg dahin Zeit genug, darüber nachzudenken, wie hoffnungslos jeder Gedanke an Flucht auf türkischem Boden, wie rettungslos ihr Leben der Fremde verfallen sei. Das war wohl eine trübe Rückfahrt!


  Zu Brussa wurde die gefangene Schaar alsbald vor den Sultan geführt. Der schnaubte sie grimmig an und befahl, sie auf der Stelle zu tödten. Da trat der wackre Hauptmann, der sie eingebracht, hervor, warf sich vor dem Sultan auf die Kniee und sprach, er habe sich seiner Gnade getröstet und deßhalb die Christen an dem Leben gesichert; er bitte ihn also auf den Knien, daß er sie auch sichere und verschone, denn bei seinem Eide habe er Ihnen das verheißen. Bajasid besann sich. »Haben sie keinen Schaden gethan?« fragte et den Hauptmann. »Nein«, antwortete dieser. So mögen sie am Leben bleiben, aber nicht ungestraft!« Der Sultan ließ die 60 Flüchtlinge zur Strafe ihrer Verwegenheit in den Kerker werfen, und gab ihnen hinlänglich Frist über ihr Mißgeschick nachzugrübeln. Neun Monate lagen sie gefesselt, und in der Zwischenzeit starben ihrer zwölf aus dem Elend hinweg. Endlich kamen die Übrigen durch mitleidige Fürsprache wieder heraus. Schiltberger erzählt: »Und als der Heiden Ostertag war, da bat sein Ältester für uns, Emir Suleiman genannt. Da ließ den Bajasid uns ledig und hieß uns für ihn bringen. mußten wir versprechen, das wir nit mehr von ihm stellen noch kommen wöllten — und gab uns wieder zu riten (reiten) und mehret uns den Sold.« Das war der Ausgang dieses verunglückten Fluchtversuchs. Es mocht um das Jahr 1400 sein.


  Aber die Tage von Bajasid’s Herrlichkeit waren jetzt auch gezählt, und er sollte untergehen in der Weise, wie er geschaltet hatte, jäh und gewaltsam, der Gewaltige zermalmt von einem noch Gewaltigern. Fürst Ottmann, »der schwarze Blutegel«, hatte sich nämlich nach der Vertreibung aus seinem Reiche hilfeflehend an Timur, den Mongolenherrscher, gewendet und ihm die Gewalt und Beraubung, die ihm von Bajasid widerfahren, geklagt. Darüber kam es zu einem Krieg zwischen Timur und Bajasid. Denn beide waren gleich herrschgierig und beide gleich hochfahrend. Als Timur für den vertriebenen Fürsten die Zurückgabe seines Landes verlangte, entbot ihm der Sultan die stolze Antwort: was er mit denn Schwert gewonnen, wolle er auch mit dem Schwert behalten. Da bot Timur ein gewaltiges Heer auf, und im Juli 1402 kam es zur Entscheidungsschlacht bei Angora (dem alten Ancyra). Beide Herrscher hatten hier ihre ganze Macht in’s Feld gestellt und standen einander persönlich gegenüber, der Großtürke und der Großtatar. Es war ein wüthender Kampf auf beiden Seiten, »ein vermessen Strit«, wie Schiltberger sich ausdrückt. Die 32 Elephanten des Timur aber gaben den Ausschlag. Sultan Bajasid ward geschlagen und ergriff die Flucht, wurde aber im Gebirge von den Mongolen umzingelt und gefangen genommen. Triumphierend zog Timur mit dem gefangenen Sultan in dessen Hauptstadt Brassa ein und führte dann von dort Bajasid selbst und seinen gesamten Schatz mit sich fort, Silber, Gold und Edelsteine, »soviel tausend Kameele zu tragen vermochten«, versicherte Schiltberger. Also zerfiel, wie von einem Blitz zerschmettert, der Thron Bajasid’s, den man den Blitzstrahl nannte. Der gefangene Sultan starb vor Gram und Grimm noch auf dem Wege nach der Mongolei.


  


  IV.


  Mit Bajasid war auch Schiltberger in Timur’s Gefangenschaft gerathen, und auch er mußte, als der mongolische Despot in sein Reich zurückkehrte mit ihm nach den mongolischen Steppen ziehen. Volk und Landschaft wechselte, sein Schicksal blieb das gleiche: er war nun Timur’s Sklave und Vorreiter — »und rait dornach mit ihm«, sagt der schlichte Bayer trocken, ohne viel Aufhebens. Timur’s Residenz hieß Samarkand.


  Welch’ ein Mann war dieser Timur! Ein Welteroberer, dem kein Recht und kein Gesetz auf Erden galt, dessen alleiniges Gesetz auf Erden galt, dessen alleiniges Gesetz sein Wille, dessen einziges Recht seine Gewalt war - so schritt er durch die Welt, Alles vor sich niederwerfend, was widerstand, mit Füßen tretend, was sich nicht beugte, ein scharfsichtiger und staatskluger, aber noch viel sehr ein asiatisch grausamer Herrscher und Menschenwürger. Man hieß ihn Timur, d. i. der lahme Timur, weil er durch eine Wunde, die er bei der Belagerung einer Stadt empfangen, am rechten Fuße gelähmt war; daraus entstand der fester gebräuchlichere Name Tarmerlan, oder wie Schiltberger in seinem Reisebuch ihn nennt: »Der Tämerlin.« Der lahme Timur war aber ein grimmig sprungfertiger Tiger seinen Feinden gegenüber und seine Herrschgier kannte keine Grenzen, seine Blutgier keine Schonung. Davon mußte Schiltberger nur allzu oft Zeuge sein; unter welchen Eindrücken und Gefühlen, läßt sich leicht vorstellen, wenn man diese Züge ein wenig mit ihm betrachtet.


  Der Tämerlin wollte das asiatische Weltreich seines großen Vorfahren Dschingischan wieder aufrichten und die weitgestreckten durch Wüsten und Gebirgsketten zerschnittenen Länder von der chinesischen Mauer bis zum Mittelmeer unter seinem mongolischen Zepter zu einem ganzen vereinen. Zu diesem Zweck unternahm er eine Reihe ebenso kühner als grausamer Heerzüge, wovon uns Schiltberger die vornehmsten schildert. Er berichtet zuerst von Timur’s Kriegszug gegen den Sultan von Syrien und Ägypten, welcher damals als das geistliche Oberhaupt aller Muselmänner galt, weshalb er im Reisebuche »der oberste König in der Heidenschaft« heißt. Timur kam wie der Sturmwind und eroberte alle Hauptstädte Syriens, als letzte und hartnäckigste Damascus, welche dafür am gräßlichsten büßen mußte. Bei seinem Einzug flüchtete sich das Volk zu Tausenden nach dem Tempel, weil es sich dort am besten geborgen glaubte. Der Tempel von Damascus war so groß, sagt unser Schiltberger, das man durch vierzig Thore zu ihm einging, und 9000 Ampeln brannten täglich in demselben, daß Alles von Gold und Silber strahlte. Als nun der Tempel voll war, hieß der Tämerlin auch den Kadi mit allen Priestern sich dort versammeln und dann die Thore zusperren. Rings um das herrliche Gotteshaus aber ließ er Holz zusammentragen und anzünden: der Tempel ging in Flammen auf und alles Volk darin mußte jämmerlich verbrennen. Aber noch war die Blutgier des Despoten nicht befriedigt. Eine besondern beliebte Gewohnheit dieses Eroberers bestand darin, Pyramiden ans den Köpfen seiner Feinde aufzuthürmen. Dieses Schauspiel ließ er auch hier durch seine Kriegsleute aufführen: jeder Soldat hatte das Haupt eines Mannes zu der abscheulichen Trophäe zu liefern. Das Köpfen währte drei Tage. Als dieß geschehen, wurden aus den abgehauenen Köpfen drei Pyramiden errichtet, und zur Krone des Ganzen die schöne Stadt zerstört. Nun war der mongolische Durst gestillt und das Menschenungethüm zog befriedigt von dannen.


  Weiter berichtet uns Schiltberger von der Eroberung von Sebaste. Die türkische Besatzung hatte sich dort sehr tapfer gewehrt, und bei der Übergabe rief der Commandant für die braven Truppen Timurs Gnade an, indem er bat: er möchte ihr Blut nicht vergießen. Timur verhieß ihm das, und er hielt sein Versprechen tückisch nach dem Buchstaben. Er vergoß keinen tropfen Blut, sondern ließ die gefangenen Soldaten - lebendig begraben, allesammt, mehrere Tausend an der Zahl! Dann brach er die Mauern nieder und ließ die Stadt dem Boden gleich machen; die Einwohner aber trieb er aus dem Lande und führte 9000 Frauen mit sich fort. — Ähnlich schaltete er zu Bagdad. In seinem Verwüstungsgrimm hatte er geschworen: »er wolle die Stadt brechen, das Niemand mehr wüßte, ob Häuser, oder sonst etwas dagestanden« und er sage diesen Schwur zur kahlen Wahrheit. Nach der Erstürmung der Stadt zerstörte er sie von Grund aus und ließ den Boden umpflügen. Da er in Erfahrung gebracht hatte, daß der Herrscher von Bagdad seine Schätze unter dem Bette eines Flusse habe vergraben lassen, so ließ er das Wasser abgraben, und man fand drei bleierne Truhen von Silber und Gold, jede Triebe drei Klafter lang und eine Klafter breit. Mit solchen Schätzen beladen kehrte der plündernde Despot vergnügt nach Samarkand zurück.


  Einen mächtigen Heereszug bot der Tämerlin gegen Indien auf. Auch dahin mußte der Schiltberger mitreiten. Sie zogen Wochen- und mondenlang durch weite Wüsten, Schluchten und wildes Gebirge, bis sie endlich die Hauptstadt Delhi erreichten. Hier ließ der Eroberer Lager schlagen und dem Herrn des Landes die stolzen Worte entbieten: »Mir Timus geldi«, d. i. Fürst Timur ist gekommen (also ergib dich)! Der indische Fürst ergab sich aber nicht, sondern rückte ihm mit einer ebenso großen Streitmacht und 400 Elephanten entgegen. Die Elephanten trugen hölzerne Thürme, darauf bewaffnete Männer waren, und bildeten die Hauptstärke der Indier. Denn die Pferde der Mongolen scheuten vor dem Anblick der Elephanten zurück und wollten sich nicht zum Kampfe treiben lassen. Timur sah sich in Noth und berieth lange mit seinen Vornehmsten, was dagegen zu thun wäre. Da gab einer den klugen Rat, man solle Kameele mit Holz beladen, dieses Holz anzünden und dann die Kameele gegen die indischen Elephanten treiben. Dieser Rath wurde gut befunden. Der Tämerlin ließ 20,000 Kameele mit also aufgebundenen Holz in Schlachtordnung aufstellen. Als nun die Elephanten heraurückten, wurde das Holz auf dem Rücken der Kameele in Flammen gesetzt und diese vorwärts getrieben. Die brennenden Kameele fingen an zu schreien und jagten wild wild umher. Die Elephanten aber schraken vor dem Geschrei und dem Feuer zurück und wendeten um, unaufhaltsam. Mit den Elephanten wich auch das indische Herr, und Timur blieb Sieger. Doch wagte sich der Tämerlin nicht tiefer mehr in’s indische Gebiet, und sah darum, wie Schiltberger bemerkt, auch das Land nicht, wo der Pfeffer wächst! Er ließ sich von dem Fürsten von Klein-Indien huldigen, dazu 100 Kameele und viel seines indisches Gold ausliefern, dann wandte er seinen Raubzug wieder nach der Mongolei zurück.


  Überall bezeichnete der Tämerlin seinen Weg mit Grausamkeiten, am gräuelvollsten wüthete er aber in der persischen Hauptstadt Ispahan. Diese Stadt hatte sich gegen seine ungerechte Gewalt aufgelehnt und eine Besatzung niedergemacht. Nun sann der Mongole auf eine ausgesuchte Rache, die er auch sofort vollzog; Schiltberger gibt uns davon eine Schilderung von erschütternder Wahrheit. Als der grimmige Herrscher heranrückte, schickte ihm die Stadt zum Zeichen ihrer abermaligen Unterwerfung 12.000 Schützen in’s Lager; denen ließ er insgesamt die Daumen abhacken und sandte sie so verstümmelt wieder nach Ispahan zurück. Dann kam der Wütherich selbst. Alles Volk der Stadt wurde wie Wildpret zusammengefangen, und was man an Männern Über vierzehn Jahren fand, denen wurden ohne Ausnahme die Köpfe abgeschlagen 70,000 Köpfe sollen auf diese Weise in dem Mordgewirre gefallen sein, aus denen sofort mitten in der Stadt, nach der beliebten Mongolensitte eine Pyramide aufgetürmt ward. Am folgenden Tag begann der zweite Act. Timur hieß die gebliebenen Weiber und Kinder vor die Stadt auf ein Feld führen und dort die Kinder unter sieben Jahren besonders stellen. Darauf gebot er seinen Reitern, mit den Pferden über diese kleinen Kinder vor den Augen der Mütter hinwegzureiten. Die mongolischen Krieger selbst bebten vor dem unerhörten Befehl zurück, und die ersten Räthe und die Mütter fielen dem Gebieter gnadeflehend zu Füßen. Es half nichts. Timur wiederholte den schauerlichen Befehl, und da keiner der Soldaten den Anfang machen wollte, ritt er selbst voran und rief grimmig aus: »Nun will ich doch sehen, wer es wagt, mir nicht nachzureiten.« Mit diesen Worten sprengte er über den zusammengekauerten Haufen der Kinderchen hinweg, und nun mußten alle ihm nachreiten. Zweimal ritten sie über die unschuldige Schaar, bis die Kleinen allesammt, bei 7000, unter den Hufen zertreten und zerstampft waren. Als das Unglaubliche geschehen, ließ der Unmensch die Stadt Ispahan noch ausbrennen, die jammernden Weiber aber führte er mit sich fort nach Samarkand.


  Nachdem der Menschenwüger endlich noch einen erfolglosen Zug gegen China unternommen hatte, verfiel er mitten unter diesen friedlosen Anstrengungen einer Krankheit, die den Unbesiegbaren in kurzer Zeit dahinraffte. Des Tyrannen Seele aber, so hörte Scllitberger sagen, soll keine Ruhe gefunden und noch lange zur Nachtzeit im Grabe unmäßig zu heulen angefangen haben. Timur starb am 17. Februar 1405. Sein großes Mongolenreich zerfiel unter seinen Söhnen in mehrere Teile und zerstob nach wenigen Jahren wie der Sand seiner Steppen.


  


  V.


  Hans Schiltberger hatte drei Jahre unter solchen Erlebnissen bei dem Weiteroberer zugebracht, von 1402 bis 1405. Über zehn Jahre waren es schon, daß er die Heimat verlassen, und welche Schrecknisse waren über ihn dahingegangen! Der Knabe war nun ein 25jähriger Mann von schwerer Erfahrung geworden, und was stand ihm noch bevor! Er blickte abermals in eine dunkle Zukunft hinein, nirgends ein Schimmer nach Erlösung. Mit des Gewaltherrschers Tode hatte seine Gefangenschaft noch keineswegs ein Ende. Der gute Bayer gerieth nun rasch nach einander in verschiedener Herren Hände.


  Zuerst fiel er dem vierten Sohne Timur’s, genannt Scharoch, der über das Reich Chorasan gebot, als Eigenthum zu und weilte mit ihm in seiner Hauptstadt Herat. Aber nur für kurze Zeit. Denn als ein anderer Sohn des Tärmerlin, Namens Miran Schah, seinen Bruder um Hilfe anging die kriegerisches Einfälle eines Turkomanen-Fürsten, da wurde auch Schiltberger mit dem Hilfsheer von Herat mitgeschickt, und blieb von da an als Reiter bei Miran Schah, der über Persien und Armenien gebot und Tauris zur Hauptstadt hatte. Tauris war damals schon eine schöne reiche Stadt und der vielbelebte Handelsplatz zwischen Mittelasien und dem schwarzen Meer. Schiltberger sagt: »Es hat auch der König von Persia mehr Guts von der Stadt Tauris, denn der mächtigste König, der in der Christenheit ist: darum weil große Kaufmannschaft dahin kommt.« Da gab es wenigstens viel zu sehen und zu lernen.


  Als Miran Schab auf einem Kriegszuge Schlacht und Leben verlor, ging Schiltberger an dessen Sohn Abubekr als Erbtheil über. Bei dem war er, nach seiner eigenen Aussage, vier Jahre. Abubekr war berühmt durch seine Leibesstärke, von der er schon als Jüngling noch zu Lebzeiten des Tämerlin Proben ablegte. Schiltberger erzählt davon mit Verwunderung: »So ist auch zu merken, daß der Abubekr also stark war, das er mit einem heidnischen Bogen durch ein Wagensun (Pflugschar) schoß, daß das Eisen hindurch fuhr und der Schaft in dem Wagensun blieb. Denselben Wagensun hing man zu einem Wunder vor des Tämerlin’s Hauptstadt, genannt Samarkand, für das Thor. Da der Sultan von Ägypten von seiner Stärke hörte, da schickte er ihm ein Schwert, das war 12 Pfund schwer. Das schätzt man um 1000 Gulden. Und da man ihm das Schwert bracht, da hieß er ihm einen Ochsen bringen bei drei Jahren, dann wollte er das Schwert versuchen. Da der Ochs kam, da schlug er ihn mitten von einander in einem Streich. Und das geschach bei des Tämerlin’s lebendigen Zeiten.«


  So plaudert der gute Schiltberger von seinem Herrn Abubekr, bei dem er nicht ungern verweilte, weil es ihm unter den Armeniern überhaupt gar leidlich erging. Denn die Armenier waren Christen und hatten eine große Achtung vor den Deutschen, deren Name bei ihnen seit den Hohenstaufen-Zeiten hoch in Ehren stand. Als Deutscher sah sich denn auch Schiltberger bei ihnen überall freundlich aufgenommen und suchte gern ihre Gesellschaft. Er sagt selbst hierüber in freundlicher Erinnerung: »Bei den Armeniern hatt’ ich allweg meine Wohnung, denn sie sind den Deutschen gar hold. Und darum, daß ich ein Deutscher war, hielten sie mich gar schön. Und sie lehrten mich auch ihr Paternoster und ihre Sprach.« In der That machte sich der wißbegierige Münchner mit besondern Eifer die armenische Sprache zu eigen, so daß er dieselbe nicht bloß reden, sondern auch schreiben konnte. In seinem Reisebuche findet sich außer dem Vaterunser noch mancherlei armenische Sprachproben zerstreut, welche nach dem Urtheil von Kennern zum Erstaunen genau sind, so daß ein Gelehrter den Ausspruch that: »München habe in Schiltberger den ersten deutschen Armenisten aufzuweisen.« Er wird auch als der erste bezeichnet, dem das Verdienst bleibt, das Vaterunser als passendste Sprachprobe hingestellt zu haben.


  Von seinen Armeniern redete der Schiltberger mit sichtlicher Vorliebe. Ihren Glauben, ihre Sitten und Gewohnheiten beschreibt er sehr ausführlich; denn er hatte ihre Kirchen fleißig besucht und ihre Priester gar oft predigen hören; auch was er sonst »von Armenischen« vernommen, hat er bis auf die Wundermähren hinaus getreulich aufgezeichnet. Über ihren Charakter sagt er: »Die Armeni sind getreue Leut, ob sie bei Christen oder Heiden wohnen. Sie sind auch kluge Leut mit Arbeit, denn all die klugen Arbeiten, die die Heiden machen, von gülonen, purpurnen, seidenen oder sameten Tüchern, das können die Armeni all wohl, und gut Scharlach wirken.« Auch dem armenischen Lande und seinen Flüssen schenkte er ein besonderes Augenmerk. Den Euphrat und den Tigris betrachtete er mit aufmerksammen Blicke, weil man ihm gesagt hatte, daß sie zu den vier Wassern gehören, die aus dem Paradiese rinnen. »Von den vier Wassern«, bemerkte er mit großer Befriedigung, »han ich drei gesehen. Das eine heißt Nilus und rinnt durch Mohrenland und Ägypten; das andere Tigris und rinnt durch groß Armenia; das dritte Euphrates, das rinnt durch Persia und das klein Armenia. In den Landen, da die Wasser durch rinnen, bin ich menge Jahre gewesen und han darinne Guts und Args erfahren, davon noch gar viel zu sagen wäre.«


  So spann sich hier das Leben des bescheidenen Deutschen ganz erträglich ad, besser als es ihn sonst irgendwo ergangen. Aber auch da sollte der so viel Umhergeworfene seines Bleibens nicht froh werden.


  Am Hofe des Abubekr lebte zu selber Zeit als Flüchtling Prinz Zegre, der vertriebene Chan der Goldenen Horde zu Kiptschak. Mehrere Jahre schon hielt sich der tatarische Fürstensohn daselbst auf, das Brod der Gastfreundschaft essend, bis er eines Tages von einem mächtigen Häuptling seines Stammes die Botschaft bekam: er möge in’s Vaterland zurückkehren, dann solle er auf den Thron erhoben werden. Prinz Zegre zögerte nicht länger, sondern machte sich reisefertig und nahm Abschied von dem gastfreundlichen Abubekr. Dieser gab seinem Gaste ein fürstliches Geleite von 600 Reitern mit, und einer der dazu erlesenen Reiter war wieder einmal — ach, zum wievielten Male! — Hans Schiltberger. Zum Glück wurden ihm noch vier andere christliche Genossen beigesellt; so hatte er wenigstens gute Kameradschaft.


  Nun ging das sondern auf’s Neue an, nach unbekannten Fernen ohne Aussicht und Ende! Der fromme Bayer schickte sich jedoch tapfer in sein Loos. In seiner bescheidenen Weise entströmt ihm unter der Erzählung nicht einmal eine leise Klage. Als ob es sich von selbst verstünde, vermerkt er über sich nur die einfachen Worte: »Da zog ich selbst mit dem Zegre in die große Tatarei.« Die Reise ging über Georgien und Schirwan durch das eiserne Thor von Derbend nach Astrachan an der Wolga, und dann weiter nordwärts durch gebirgiges Land. Als sie endlich die große Tatarei erreichten, suchten sie ohne Aufenthalt den Edigu, eben jenen mächtigen Häuptling auf, welcher den Prinzen heimberufen hatte und der im Reiche Kiptschak wie ein Majordomus schaltete, Kriegsheere aufbot, Fürsten ein- und absetzte. Edigu hatte sich aber bei ihrer Ankunft gerade zu einem Feldzuge nach Sibirien gerüstet, und seine Horden waren bereits um ihn versammelt. Dem Prinzen Zegre blieb nichts übrig, als sich ebenfalls seinem Beschützer er anzuschließen, und so fügte es sich, dass der gute Schiltberger, kaum aus den Steigbügeln gekommen, auch gleich einen Ritt nach Sibirien mitmachen hatte. Das war ein Nomadenwillkomm! Zwei Monate lang dauerte der Marsch durch jene endlosen Ebenen, »wo man kein Holz und keinen Stein findet, nur Gras und und Gesträuch«, und Schiltberger hatte viel zu sehen und zu beschreiben. Er berichtet von den seltsamen Sitten jener nordischen Bewohner, er erzählt von den kleinen sibirischen Pferden, von den großen bescheidenen Hunden, welche Wagen und Schlitten ziehen, Säcke und Felleisen über Land tragen; er schreibt von dem weitgedehnten Altai-Gebirge, und den wilden Leuten, die hinter demselben, fast am Rande der alten Welt leben, den rauh- und langhaarigen Aiynos, wovon dem Edigu ein recht wildstrupiges paar eingefangen und zum Geschenk überbracht wurde. Er erzählt endlich auch von den Tataren der goldenen Horde selbst, und ihren Nomadenzügen, auf den sie das rohe Fleisch in dünne Scheiben schneiden und dann unter dem Sattel zum essen mürbe reiten. Wie ihm selber diese Kochkunst gefallen und gemundet hat, sagt er leider nicht. — »Das Alles (schließt er) han ich gesehen und bin darbei gewesen mit dem obgenannten Königssohne Zegre.« Glücklich kam der Nomadenzug wieder nach Kiptschak zurück, und Zegre ward nun wirklich zum König ausgerufen, feierlich um’s Zelt getragen und auf den Königsstuhl gesetzt.


  Allein auch diese Herrlichkeit hatte keinen Bestand. Zegre ward nach einiger Zeit von einem andern Chan vertrieben und verlor sein Leben endlich in dem Kampfe. Der herrenlose Schiltberger aber, der wehrloser als je im zerrütteten Reiche der goldenen Horde dastand, fiel jetzt mit den vier andern Christen einem Rathsherrn des Zegre, Namens Maususch, zu. Mit diesem Maususch, einem einflußreichen Manne, der wegen seiner Anhänglichkeit an den Zegre aus dem Lande weichen mußte, begann sonach ein neues Wanderleben. Südwärts ziehend, wandten sie sich zuerst nach Kaffa in der Krim; von dort fuhren sie, schon fünf Monate später, nach Circassien und auch hier nicht länger als ein Jahr geduldet, weiter nach Mingrelien, drei Tagreisen nordwärts vom schwarzen Meer.


  Jetzt war aber die Geduld auch unserem geduldigen Deutschen endlich ausgegangen! Des Schweifens und des Dienens satt, und das Herz voll Heimweh nach dem theuren christlichen Abendlande, faßte Schiltberger noch einmal den Entschluß zur Flucht aus Asien, und beredete, ungeschreckt von dem frühern Versuch, mit seinen vier Genossen einen gemeinsamen Plan, »wie sie (nach seinen eigenen Worten) aus der Heidenschaft wieder zu dem Land kommen wollten, davon sie bürtig wären.« Dahin zog es unsern armen gehetzten Münchner jetzt mit unwiderstehlichem Drange, dahin nach mehr als dreißig Jahren wieder zu kommen, die liebe Heimat wieder zu sehen und ein freier Mann zu sein — dieses Verlangen füllte jetzt Schiltberger’s Seele mit überwältigender Macht. Da sie nur drei Tagreisen vom schwarzen Meere entfernt waren, so konnten sie hoffen, in kurzer Frist den Boden Europa’s zu erreichen: Alles, Zeit, Ort und Gelegenheit dünkte ihnen günstig. Also besannen sich die fünf Gesellen nicht länger, sondern sattelten in aller Herzhaftigkeit ihre Pferde und Ritter eines Morgens davon, dem Tatarendienste Lebewohl rufend, so Gott will, für immer!


  


  VI.


  Nach dem schwarzen Meere! war die Losung, und dahin sprengten die fünf Reiter in gestrecktem Laufe, bis sie Poti, eine Stadt an diesem Meere, erreichten. Nun schlug den flüchtigen Reitern das Herz schon höher: noch über die Fluten dieses Gewässers hinüber und sie standen wieder auf europäischen Boden, der Gefangenschaft und alle Verfolgung ledig. Freiheit, Heimat - wie klingelten ihnen die zwei goldenen Worte in den Ohren! Ihr erster und eiligster gang war, nach einer Schiffsgelegenheit zu sich umzusehen, die sie über das Meer brächte; sie suchten emsig in der ganzen Stadt, allein, sie konnten keine erfragen; sie baten und flehten, daß doch jemand sich ihrer hilfreich annähme, ihre Bitten fanden kein Gehör. Da standen sie, was war zu thun? Der Boden brannte den Flüchtigen, die jeden Augenblick festgehalten werden konnten, unter den Füßen, sie mußten weiter um jeden Preis.


  So stiegen die enttäuschten Gesellen denn in Gottes Namen wieder zu Pferd und ritten aus der Stadt hinaus ans Meer; sie ritten hier am Gestade entlang, nach allen Seiten auslugend, ob sich nicht irgendwo ein Schiff zeige, das mitleidiger als die Menschen jener Stadt wäre. Weit und breit aber war kein Mast zu sehen, und so setzten  sie ihren trübseligen Ritt in der Nähe des schwarzen Meeres weiter fort, Tag und Nacht auf gebirgigen Pfaden trabend, gepreßten Muthes, aber hartnäckig an die Hoffnung sich anklammernd, das zuletzt doch noch ein Segel sich zeigen würde. Ihre Beharrlichkeit sollte wenigstens nicht ganz unbelohnt bleiben. Endlich nach viertägigen Umherirren erblickten sie von einer Anhöhe aus im Meere drin eine Kocke, wie es Schiltberger nennt, d. h. ein breites, rundliches Schiff. Aber es mochte wohl acht welsche Meilen vom Gestade sein. Rufe und Zeichen halfen bei solcher Entfernung nichts. Doch kam ihnen ein Gedanke. Sie warteten geduldig die Nacht ab, und machten dann ein Feuer auf dem Berge, um durch das weithin leuchtende Signal ihre Noth den fernen Schiffern kund zu thun. Siehe da, das Feuerzeichen wirkte. Als der Schiffsmann die aufsteigende Flamme gewahrte, schickte er Leute auf einer Zille (Nachen) ab, sich nach dem unbekannten Feuermännern auf dem Berge zu erkunden. Schon von weitem hörten die fünf Gesellen, die in ängstlichem Lauschen um ihr Feuer saßen, den Ruderschlag der näherkommenden Zille, und in ihrer Herzensfreude schickten sie einen fröhlichen Schrei durch die Nacht hinunter. Bald ließ sich auch eine Stimme vom Gestade herauf vernehmen. Die Schiffer fragten von ihrer Zille aus, was denn für Leute da oben wären? Da meldete ihnen Schiltberger in kargen Worten ihr Anliegen und ihre Noth; er sprach: »Wir sind Christen und sind gefangen worden, als der König von Ungarn der Nikopoli niedergelegen ist, und sind jetzt mit Hilf Gottes bis hieher kommen. Vermöchten wir nun noch fürbas über’s Meer zu kommen, so hätten wir das Vertrauen und die Hoffnung zu Gott, daß wir doch noch heimkämen zu unserm Wesen und zu christlichem Glauben.« Die Schiffer schüttelten zu der seltsam klingenden Rede den Kopf und wollten den fremden Gesellen nicht recht glauben, es kam ihnen, zumal bei nächtlicher Weile, die Umstände etwas verdächtig vor. Endlich riefen sie hinauf: »Könnt ihr zum Beweise, daß ihr Christen seid, das Vaterunser beten und das Ave Maria und den Glauben?« »Ja!« riefen die Fünfe freudig zurück, und sprachen sogleich mit einander die Gebete mit lauter Stimme, daß es durch die Nacht klang. Die Schiffer schienen schon beruhigter. »Wie viele seid ihr?« fragten sie jetzt. »Fünf!« war die Antwort. »Nun wartet auf dem Berge, bis wir zurückkommen.« Mit diesen Worten ruderten die Leute in der Zille zu dem Schiffshauptmann zurück, um ihrem Herrn zu melden, was sie von den Fünfen vernommen hätten.


  In banger Ungeduld harrte indessen Schiltberger mit seinen vier Gefährten neben dem Feuer auf den Ausgang dieser Sache und lauschten noch schärfer als zuvor nach dem Schall von Ruderschlägen. Eine kurze Weile, und die Ruderschläge drangen wirklich wieder, köstlicher als Musik an das Ohr der Verirrten, immer deutlicher und in verstärkter zahl. Der Schiffsherr hatte nämlich in dem Bericht über die fünf Unbekannten keinen Grund zum Mißtrauen gefunden, sondern sofort mehrere Zillen abgeschickt, um die Bedrängten abzuholen. Nun kamen sie zum Ufer. Ei, wie die Fünfe da vom Feuer aufsprangen! Sie eilten wie beflügelt Von ihrem Berg herunter und standen gar flink in den Zillen, und bald auch an Bord des Schiffes oder der Kocke. Wie priesen sie jetzt die Menschenfreundlichkeit des Schiffsherrn, der sie in dunkler Nacht vertrauensvoll in seinen Schutz aufgenommen und die so lang Verirrten einem hoffnungslosen Abenteuerleben entrissen hatte!


  [image: ] Jedoch, noch waren sie nicht im Hafen! Das sollte Schiltberger bald erfahren. Sie segelten bereits zwei Tage auf dem Meere, ohne jegliche Störung. Da, am dritten Tage, zeigten sich in der Ferne auf einmal drei Galeeren, die augenscheinlich auf das Schiff zusteuerten und die Aufmerksamkeit des Schiffsherrn in hohen Grad erregten. Halb schwand aller Zweifel; es waren nichts anderes als türkische Corsaren, die sie überfallen und ausrauben wollten. Der Augenblick war bedenklich: was vermochte das einzelne Schiff gegen drei Raubgaleeren! Nun galt es Schnelligkeit. Sie setzten alle Kraft ein und segelten höchster Anstrengung, um aus dem Bereich der verfolgenden Türken zu kommen. Die Corsaren gaben aber die Beute nicht so leicht verloren; drei Tage und zwei Nächte jagten sie ihnen nach, bis das Christenschiff endlich eine Stadt erreichte, wo es eilig landete und bis an den vierten Tag in deren Schutz verblieb. Den lauernden Corsaren verging das Warten; sie fuhren ihres Weges, und mit erleichtern Gemüthe sahen Schiltberger und seine Gefährten sie in entgegengesetzter Richtung weiterziehen: der Gefahr waren sie also entronnen. Nun lichtete auch ihr Schiff die Segel und steuerte wieder auf das Meer hinaus, Konstantinopel zu. Kaum hatte es aber die hohe See erreicht, so daß man, wie Schiltberger beifügt, ringsum nichts mehr als Himmel und Wasser sah, da erhob sich ein widriger Wind und trieb das Schiff nach der verkehrten Seite, lange und unaufhaltsam, »wohl 800 welsche Meilen,« umher, bis sie, anstatt nach Konstantinopel, zurück nach Sinope an der papylagonischen Küste gelangten. Es blieb nichts übrig, als abermals zu landen und den bessern Wind abzuwarten.


  So lagen sie acht Tage lang vor Sinope. Dann versuchten sie ihre Fahrt wieder fortzusetzen. Allein der Wind schlug aufs Neue um und trieb in seiner bösen Laune das Schiff über einen Monat lang auf den Wellen umher, ohne daß es irgendwo zu Lande kommen konnte. Den armen Irrfahren war übel zu Muth, um so schlimmer, als zuletzt auch die Speise ausging, so daß sie bald nichts mehr zu essen noch zu trinken hatten. Sie konnten noch von Glück sagen, als sie eines Tages an einem im Meere aufragenden Felsen vorbeikamen, wo man Schnecken und Meerspinnen fand. Mit wahrer Begierde fielen die Hungernden über diese Leckerbissen her, säuberten Alles gründlich auf und speisten sich wohl vier Tage davon. Endlich, nachdem sie alle Nöthen des Meeres verkostet, sahen sie die Kuppeln einer Stadt aufsteigen, und die von Corsaren verfolgten, von Sturm verschlagenen, von Hunger und Durst gepeinigten Irrfahrer segelten mit allem Entzücken eines Erlösten in den Hafen von Konstantinopel ein.


  Hier nahm Schiltberger von dem menschenfreundlichen Schiffsherrn Abschied, und blieb mit seinen Genossen zu »Konstantinopoli, welches die Griechen Istimboli, die Türken aber Stambul nennen.« Es that wahrlich Noth, das sie sich eine Weile von all’ den Ängsten und Strapazen erholten. Als sie durch das Thor in die Stadt marschierten, wurden sie angehalten und ausgefragt, von wannen sie wären.« Schiltberger antwortete: »Wir sind in der Heidenschaft gefangen gewesen und sind davon kommen, und möchten nun wieder zu christlichem Land und Glauben.« Das Erscheinen der fünf abenteuerlichen Gesellen, die in ihrem seltsamen von der weiten Wanderfahrt stark verwitterten Aufputz wohl ziemlich wild dreingeschaut haben mögen, machte Aufsehen, so daß die Kunde davon bis zum Kaiser gelangte. Konstantinopel gehörte nämlich noch nicht den Türken, sondern war noch (freilich nur noch zwei Jahrzehnte lang) die Hauptstadt und der Sitz der griechischen Kaiser.


  Der Kaiser Johannes II. Paläologos ließ sich die fremden Abenteurer vorführen und fragte sie auf welche Weise sie in die Heidenschaft gekommen wären. Da hub der Schiltberger unerschrocken an und erzählte ihm seine traurige Geschichte vom »Anfang bis an das Ende« Verwundert hörte der Kaiser der seltsamen Kunde zu, und sprach dann am Schlusse zu den fünf Gesellen freundlich tröstend: sie sollen nicht sorgen. er wolle sie schon weiter bringen lassen; er werde in einiger Zeit seinem Bruder, der bei der Königin zu Ungaren weile, eine Galeere entgegenschicken; auf der wolle er auch sie unterbringen und ihnen so hinaufhelfen bis in die Walachei. Das waren tröstliche Worte für unsere Irrfahrer, die so lange kein theilnehmendes Wort mehr gehört hatten. Inzwischen schickte sie der Kaiser zu dem Patriarchen, und hieß sie dort verpflegen, bis die Zeit zur Abfahrt käme. Wie Mit die heimatlosen besser geborgen sein!


  Durch diesen unerwarteten Umstand geschah es, daß Schiltberger mit seinen Gefährten drei Monate zu Konstantinopel bei guter Pflege und wohlthätiger Ruhe verweilte, im Hause des Patriarchen. Da hatten sie reichlich Muße, die altherrliche Stadt der byzantinischen Kaiser die zwanzig Jahre später (1453) für immer in die Hände der Türken fallen sollte, sich anzusehen, wiewohl dieses mit großer Vorsicht geschehen mußte; denn der lange Aufenthalt hatte für die Flüchtlinge auch sein Gefährliches. Es stand nämlich zu befürchten, daß sie, wenn sie von einem Tartaren erkannt würden, verrathen und als entwichene Gefangene von Konstantinopel nach der Tatarei zurückverlangt werden möchten. Der Kaiser selbst hatte sie davor gewarnt und ihnen deshalb verboten, viel in der Stadt herum zu wandern. Sie wagten aus diesem Grunde nie andere als von einem Diener des Patriarchen begleitet auszugehen. So bekamen sie doch die Hauptmerkwürdigkeiten zu sehen.


  Mit Bewunderung verweilte Schiltberger auf diesen Wanderungen, besonders vor dem Palast des Kaisers und dann vor der prachtvollen Sophienkirche, auf die er wiederholt zu sprechen kommt. An ihrem Marmorglanz konnte er sich kaum satt sehen: »Wenn einer in den Tempel geht«, sagte er einmal, »der vor nit darin gewesen ist, da dünkt ihm. es sei die Kirch’ voll Wassers - also scheint (schimmert) der Marmel.« Auch die Umgegend Konstantinopels bestreifte er und ließ sich namentlich die Gegend von Troja auf der kleinasiatischen Küste zeigen, jenen Schauplatz, wo die sagenberühmten Helden des trojanischen Krieges ihre unsterblichen Thaten verrichtet. Wohl mag Hans Schiltberger in jenem Augenblick des Odysseus und seiner Schicksale gedacht haben, der gleich ihm ein viel duldender Irrfahrer gewesen und zehn Jahre lang nach der Heimat geschmachtet und gerungen hatte. Mit ihm, dem klugen Helden von Troja mochte der gute Schiltberger da sich trösten, daß auch ihm, dem versuchten bayerischen Reitersmann es endlich gelingen werde, nachdem er vieler Menschen Länder und Sitten gesehen, sein geliebtes Ithaka an der Isar wieder zu erreichen, per tot discrimina rerum, nach so viel Ungemach und fährlichem Wechsel der Dinge!


  Drei Monate verflogen und die Stunde der Abfahrt schlug. Frohmuthig bestiegen die fünf Gesellen die kaiserliche Galeere und sagten Konstantinopel mit dankbaren Blicken lebewohl. War es doch die letzte Fahrt, wenn Alles günstig lief, und die Thore des Abendlandes gingen vor ihnen auf! Bei Kilia an der Donaumündung schied Hans Schiltberger von seinen Gesellen, die so lange seine Leidensgenossen unter Mongolen und Tataren gewesen und die nun nach anderen Richtung weiter fuhren.Er aber zog mit Kaufleuten denen er sich anschloß, durch die Walachei und Moldau herauf bis nach Lemberg. Hier erkrankte er schwer und mußte drei Monate liegen bleiben. Seine starke Natur, die schon so Vieles in allerlei Zonen überstanden, raffte sich jedoch auch dießmal auf, so daß er nach einem Vierteljahr sich kräftig genug fühlte, seine unterbrochene Reise fortzusetzen. Er nahm seinen Weg über Krakau nach Meißen und Breslau und gelangte dann über Eger nach Regensburg. Um wie viel lieber begrüßte er hier die ihm so wohlbekannte Donau, die er vor etlichen Monden noch an ihrer Mündung befahren hatte, als er von seinen Gefährten Abschied nahm! Jetzt stand er wieder auf gutem deutschen Boden und vernahm die heimischen Laute wieder und war ein freier Mann!


  Noch eine kurze Fahrt über die Isarstädte Landshut und Freysing, und er zog mit klopfendem Herzen in die heißersehnte Heimat ein und betrat die alten Mauern Münchens wieder, die er vor einem vollen Menschenalter auf stolzem Rößlein verlassen hatte. Damals als er fortgeritten, schrieb man 1394, jetzt als er vom Ritte heimkam, hieß die Jahrzahl 1427 — wie viel Noth und Leid und Ungemach lagen mitten inne! Darum ruft er auch zum Schluße seiner Wanderfahrt aus der Tiefe seines Herzens: »Gedankt sei Gott dem Allmächtigen und allen denen, die mir daraus geholfen haben. Denn nimmer hät ich dessen mich verwogen, dass ich von den heidnischen Leuten und von ihren bösen Glauben, dabei ich 32 Jahr han Wohnung haben müssen, jemals loskommen und zur Gemeinschaft der heiligen Christenheit zurückgelangen möchte. Gott der allmächtig hat aber angesehen mein groß Bekümmern und Verlangen, so ich nach christlichem Glauben und nach einer himmlischen Freud gehabt han, und hat mich von den Sorgen des Verderbens an Leib und an See gnädiglich entbunden.«


  Mit solchen Empfindungen zog der einsame Weltenfahrer durch die Thore der Herzogsstadt ein und der Jubel des Wiedersehens mag sich leicht mit beklommenen Seufzern gemischt haben. Wohl waren es die alten Thore und die lieben bekannten Häuser, aber eine andere Generation war in ihnen heraufgewachsen, inmitten deren deren der Heimkehrende einherschritt wie ein Fremder und Verschollener. Er selber war ja ein anderer geworden. War ihm nicht von Türken und Mongolen seine Jugend gestohlen worden? Was hatten Zeit und Gram und namenloses Ungemach aus dem Manne gemacht der einst als blühender Jüngling von fünfzehn Jahren aus diesen Thoren fortgeritten, und heute als 47jähriger Langfahrer mit tiefgebräuntem Angesicht und wetterharten Zügen durch dieselben Thore heimkehrte! Wenige werden den fremden Landsmann seinem wildwüchsigen Bart und seiner abenteuerlich orientalischen Tracht anders als mit anstaunenden Blicken begrüßt haben. Doch war der ganze Mann zu anspruchslos und körnig, als daß er darüber sich lang Gedanken hingegeben hätte, wie er denn auch hievon in seiner gewohnten Bescheidenheit gar nicht einmal redet, ja von seinen weitern Schicksalen überhaupt und keine Sylbe mehr verräth.


  Von Einem aber wissen wir doch, daß er dem schwergeprüften Reitersmann einen Willkomm bereitet hat, der diesem auf Lebenszeit das Herz erwärmte und alle Unbild der Vergangenheit versüßte - und das war kein geringerer als der Herzog von Bayern selbst. Herzog Albrecht III., der Gemahl der schönen Agnes Bernauerin, ein Freund der Wissenschaft und der Künste, und selber ein abenteuerlustiger Herr, entbot den seltsamen Ankömmling aus dem Morgenland in seine Hofburg und ließ sich von ihm seine Schicksale erzählen. Schiltberger that es in der unerschrockenen treuherzigen Weise, wie er es schon beim Kaiser zu Konstantinopel gehalten, und der freundliche Herzog gewann den braven, schlichten mann in Kurzem so lieb, daß er ihn für immer in seiner Umgebung behielt und zu seinem Kämmerling ernannte. Dies hat uns Aventius, der bayerische Chronist, aufbewahrt, der nur wenige Jahrzehnte später auf die Welt gekommen ist.


  Am Hofe des gütigen Herzogs war dem Schiltberger ein ruhiger heiterer Lebensabend bereitet. Durch sein zutrauliches, mittheilsames Wesen gewann er sich die Herzen gutmüthiger Menschen, durch sein wißbegierigen Eifer den Umgang mit Geistlichen und Gelehrten,und indem er mit den Asiaten wie ein Asiate lebte, ihre Sprachen sich aneignete, ihre Sitten erkundet, sammelte er sich unbewußt den bunten Stoff zu dem Reisebuch. welches er nun daheim in der friedlichen Muße niedergeschrieben hat - zum Ergötzen und zur Belehrung vieler Menschen, die es ihm damals und heute noch nach Jahrhunderten danken. Gelehrte und ungelehrte Leute haben seitdem das Buch des Hans Schiltberger gelesen, und die es zu Ende gelesen, haben wohl auch gerne seine Bitte erfüllt, womit er dasselbe schließt, indem er sagt: »Darum bitt’ ich alle, die das Buch lesen oder hören lesen, daß sie meiner gegen Gottgütlich gedenken, damit sie sollicher, schwerer und unchristlicher bamknutz (Gefangenschaft) hie, dort und ewiglich vertragen (verschont) werden, Amen.« - So hat sich der schlichte Mann ein fortquillendes, stilles Gedächtnis gestiftet, an seinem Leben aber den alten schönen Spruch erwahrt:


  Am Hofe des gütigen Herzogs war dem Schiltberger ein ruhigr heiterer Lebensabend bereitet. Durch sein zutrauliches, mittheilsames Wesen gewann er sich die Herzen gutmüthiger Menschen, durch sein wißbegierigen Eifer den Umgang mit Geistlichen und Gelehrten,und indem er mit den Asiaten wie ein Asiate lebte, ihre Sprachen sich aneignete, ihre Sitten erkundet, sammelte er sich unbewußt den buten Stoff zu dem Reisebuch. welches er nun daheim in der friedlichen Muße niedergeschrieben hat - zum Ergötzen und zur Belehrung vieler Menschen, die es ihm damals und heute noch nach Jahrhunderten danken. Gelehrte und ungelehrte Leute haben seitdem das Buch des Hans Schiltberger gelesen, und die es zu Ende gelesen, haben wohl auch gerne seine Bitte erfüllt, womit er dasselbe schließt, indem er sagt: »Darum bitt’ ich alle, die das Buch lesen oder hören lesen, daß sie meiner gegen Gottgütlich gedenken, damit sie sollicher, schwerer und unchristlicher bamknutz (Gefangenschaft) hie, dort und ewiglich vertragen (verschont) werden, Amen.« - So hat sich der schlichte Mann ein fortquillendes, stilles Gedächtnis gestiftet, an seinem Leben aber den alten schönen Spruch erwahrt:


  Schweig, leid und trag,
 Deine Noth niemand klag,
 Im Unglück nit verzag:
 Gottes Hülf kommt alle Tag.«


   


  - E n d e -
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